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Prolog

	 

	Die fiktive Hauptperson meines Textes ist der Künstler und Galerist Lukas, wie bei Barwasser der Pelzig.

	Dem Dr. Göbel entspricht hier der Dr. Kunsterer.

	Auch alle anderen Figuren gibt es so nicht wirklich, sie sind nur Akteure in diesem Theater.

	 

	Kunst und Kunstschaffende sind unmittelbar miteinander verbunden.

	Hier sollen weniger ihre Werke betrachtet werden, sondern die Personen unter dem Blickwinkel ihres Schaffens.

	Sie sind die Quelle ihres Schaffens, die oft lebhaft sprudelt, manchmal aber nur so vor sich hin oder ganz aufgeblasen blubbert. Selten handelt es sich gar um eine faulige Brühe.

	Zur Verdeutlichung entstehen pauschale Prototypen, die wenig mit der Vielschichtigkeit eines Menschen zu tun haben.

	 

	Man muss doch den Menschen als ganzes würdigen! Hinten Lyzeum vorne Museum sage ich da nur!

	Muss man nicht, kann man auch gar nicht.

	Es ist grundsätzlich nicht möglich einen Menschen zu beurteilen. Dazu müsste man ihm von allen Seiten betrachten können, von innen und außen. Es ist uns nur ein subjektiver Blick erlaubt, um typische Handlungsweisen zu betrachten.

	Eine Binsenweisheit? - um so besser. Dann stellt sie auch niemand in Frage.

	 

	Objektivität? – die gibt es nicht, sie ist reine Illusion.

	 

	Selbst in der Wissenschaft gibt es beim Licht die Unvereinbarkeit zweier Eigenschaften.

	Wie Einstein feststellte, ist es unmöglich, gleichzeitig den Wellen- und Teilchencharakter zu untersuchen. Getrennte Messungen lassen die Komplementarität des Lichts noch deutlicher hervortreten.

	 

	Auch als Autor ist man mit seinem Text immer untrennbar verbunden. Man kann nur über das berichten, was man selbst erlebt hat.

	(Bei einer Doktorarbeit dagegen könnte ich einfach abschreiben.)

	Bei Goethes »Die Leiden des jungen Werthers« bestehen starke Ähnlichkeiten zwischen der Realität Goethes und dem Leben seiner Romanfigur, Goethe verarbeitet also Erlebtes.

	Trotzdem kann man hier – und auch bei meinen Ergüssen - nicht von einer Autobiografie sprechen.

	 

	Warum ich überhaupt schreibe? - Gretchenfrage.

	Aus Nahtoterfahrungen wird berichtet, dass kurz vor dem Ableben das Erlebte nochmals wie ein Film an einem vorüberziehe.

	Mich hat der Blick zurück seit geraumer Zeit fest Im Griff. Die Gedanken entwickeln sich meist nachts, drängen sich mir geradezu auf, nehmen die Freiheit des Denkens. Ich präge sie mir ein, formuliere sie unter der Dusche, bevor ich sie zu Papier bringe und dann hier eintippe. Einen anderen Handlungsspielraum gibt es für mich nicht.

	Es werfen sich viele Fragen auf. Antworten zu finden ist schwierig bis unmöglich.

	Negative Ereignisse hatten oft traumatische Auswirkungen auf Lukas: „Es ist schmerzhaft, manchmal in schmutziger Wäsche wühlen zu müssen. Vor der Reinigung muss man sie sortieren, um dann Spuren beseitigen zu können und dabei Erlebtes zu verarbeiten, nach dem Motto ‚Klobürste her – Dreck weg‘.“

	 

	Noch was zu Nahtoderfahrungen (die auch meine sind): da ist das große Licht, das Nahtote sehen. Kommt das eigentlich gerade deswegen, weil sie dem Tod noch einmal von der Schippe gehüpft sind? Sehen die wirklich Dahinscheidenden nur Schwarz?

	 

	Ein Buch ist ein Buch – erstunken und erlogen.

	In einem Buch liest jeder das heraus, was für ihn passt – und wenn es einen ankotzt, kann man es in die Eck feuern.

	 

	Ein Bild sagt mehr als tausend Worte – ausgelutschter Goethe. Welches Bild bitte? Und wie steht es mit dem Umkehrschluss?

	Man wird vergeblich in diesem Traktat nach einem Abbild suchen – es genügen schon ein paar Worte, um bei einem geneigten Leser eigene komplexe Bilder entstehen zu lassen.

	 


Spaziergang

	 

	Bei einem Spaziergang kann man - meiner Erfahrung nach – gute Gespräche führen.

	Neuer Stoff für mein neues Buch. Der Künstler und Galerist Lukas begleitet mich auf dem Weg.

	Im Ort Freystein biegen wir in die Schlossallee ab. Am Beginn fällt unter der Tafel mit den örtlichen Wanderwegen ein Hinweisschild auf. Die grüne Aufschrift hat schon bessere Zeiten gesehen: ‚Europäische Akademie‘. Davon habe ich ja noch nie was gehört. „Das Schloss Freystein ist jetzt in Besitz von Dr. Luzifer.“ erklärt Lukas.

	 

	„Aber wenn ich schon in Ihrem Roman die fiktive Hauptfigur spielen soll, sollten wir doch lieber über mich sprechen. Mein Vater hat mir den Namen Lukas gegeben, da ich an einem 18. Oktober geboren wurde. Verbunden damit war, dass Lukas als Schutzpatron der Maler angesehen wird. Lukas soll für die frühen Christen ein Bild der Jungfrau Maria gemalt haben. Man bezeichnet die Zunft der Kunstmaler heute noch als Lukasgilde. Mein Leben ist also schon von Beginn an von der Kunst geprägt.“

	 

	Jetzt biegt die Schlossallee spitzwinklig nach links ab. Zwei Schilder, Verkehrszeichen mit dem runden, roten Kreis für ‚Durchfahrt Verboten‘ versperren den Weg. (Das Schild 250 ‚Durchfahrt Verboten‘ bedeutet laut StVO ‚Verbot für Fahrzeuge aller Art‘. Im allgemeinen Sprachgebrauch hat sich der Begriff ‚Durchfahrt verboten‘ eingebürgert. In der StVO ist allerdings nicht von Durchfahrt die Rede, sondern es handelt sich um ein Verbot für Fahrzeuge. Da der Weg deutliche Fahrspuren aufweist ist die Sache paradox.)

	 

	Ergänzend der Hinweis: „Privatgrund, Betreten und Befahren strengstens verboten!“

	 

	Rousseau sieht die Einführung des Privateigentums als Ursache für den Verlust von Freiheit und Autonomie:

	»Der erste, der ein Stück Land mit einem Zaun umgab und auf den Gedanken kam zu sagen „Dies gehört mir“ und der Leute fand, die einfältig genug waren, ihm zu glauben, war der eigentliche Begründer der bürgerlichen Gesellschaft. Wie viele Verbrechen, Kriege, Morde, wieviel Elend und Schrecken wäre dem Menschengeschlecht erspart geblieben, wenn jemand die Pfähle ausgerissen und seinen Mitmenschen zugerufen hätte: Hütet euch, dem Betrüger Glauben zu schenken; ihr seid verloren, wenn ihr vergesst, dass zwar die Früchte allen, aber die Erde niemandem gehört.«

	 

	„Man besitzt mit dem Arsch“, kommentiert Lukas „und ich bin dann wohl als Habenichts nur ein Arschloch.“

	 

	„Meine Kindheit war relativ unbeschwert, bis mein Vater starb, als ich acht Jahre alt war. Zeichnen und Malen waren meine mentalen Fluchtpunkte.

	Auch in der Schule konnte ich auf diesem Gebiet glänzen. Mein Abitur in Kunst legte ich mit der Note ‚sehr gut‘ ab.

	 

	In München brachte ich meine Mappe zur Aufnahmeprüfung an die Kunstakademie. Die wurde nicht einmal geöffnet. Als Provinzler in der Großstadt hatte ich niemand, der mich unterstützen konnte.

	 

	Immerhin schaffte ich es, mich in Phil I zu immatrikulieren, um viele Vorlesungen und Seminare in Kunstgeschichte zu belegen. Für meine Magisterarbeit musste die Wolfgangs-Krypta in St. Emmeram herhalten, die ich vermaß und beschrieb.

	Ich bewarb mich dann bei Professor D, wurde diesmal aufgenommen, bekam eine Koje mit Schrank und Staffelei. Ich arbeitete täglich von früh bis spät und war überglücklich. Die Semesterferien waren von Malaufenthalten in Italien und Südfrankreich geprägt. Mit meiner ersten Ausstellung bewarb ich mich zur Abschlussprüfung, wurde zugelassen und legte das erste Staatsexamen für Kunsterziehung ab.

	 

	Dann wurde ich zum Zivildienst eingezogen. In einer Werkstatt für Behinderte sammelte ich die Menschen ein, die für die Produktion uninteressant waren und in den Gängen lungerten.

	 

	In einem Kellerraum richtete ich unser Atelier ein. Es gab niemand, der nicht sofort auf die Malerei ansprang. Dabei war die Vorgehensweise unterschiedlich wie die Charaktere. Franz-Xaver malte auf riesige Pappen an der Wand und sank dann erschöpft auf die Matte davor nieder, Doris schrieb stundenlang unendliche Blumenwiesen, Philipp malte die Bühnenbilder zu Opern, die er in- und auswendig kannte ...

	Eine gemeinsame Ausstellung krönte unsere Arbeit.

	In dieser Zeit habe ich unendlich viel gelernt.

	Das Wichtigste war die Erkenntnis, dass das Kommunikationsdefizit nicht auf der Seite der sogenannten Behinderten liegt, die verstehen uns sehr wohl, nur wir sie viel zu wenig. Ich habe niemals mehr ehrlichere, offenere und liebenswertere Menschen getroffen als damals.

	 

	Nach dem zweiten Staatsexamen begann ich in Oberbayern als Studienreferendar, wurde dann in der Oberpfalz eingesetzt war schließlich Kunsterzieher an zwei Schulen in Niederbayern.

	 

	Da es in meiner Heimatstadt weder Museen noch Galerien gab, eröffnete ich meine eigene Galerie im elterlichen Wohnhaus. Meine Ausstellungen zeitgenössischer Künstler waren der Renner. Auch die Leistungskurse Kunst und ihre Lehrer waren Stammgäste.

	So, jetzt habe ich mich heiser geredet.“ schloss Lukas

	 

	Wir verabredeten uns zu einem weiteren Treffen.

	 

	Zuhause angekommen notierte ich das Erlebte. Doch eine Frage lies mich nicht los: was hat es mit dieser ‚Europäischen Akademie‘ auf sich?

	Ist die ‚Europäische Akademie‘ öffentlich oder nicht?

	Mehr dazu im Kapitel ‚Luzifer‘.

	 


Räume

	 

	Galerie Lukas

	 

	Die erste Ölkrise 1973 verteuerte den Preis des Mineralöls so sehr, dass er unerschwinglich wurde.

	West-Deutschland reagierte darauf mit einer ungewöhnlichen Sparmaßnahme und verhängte mit dem Energiesicherungsgesetz vom 9. November 1973 insgesamt vier autofreie Sonntage (25. November, 2., 9. und 16. Dezember 1973) sowie Tempolimits. Staunend nutzten viele Bundesbürger die seltene Möglichkeit, einmal eine Autobahn zu Fuß oder per Fahrrad zu nutzen.

	Auch Hallenbäder konnten nicht mehr finanziert werden.

	 

	Die Evolution fordert sich einer Situation anzupassen, wer umgekehrt versucht, die Umwelt an sich anzupassen wird keinen nachhaltigen Erfolg haben.

	 

	Lukas nutzte also die Gelegenheit, um ein Hallenbad zur Galerie umzuwandeln. Zufällig inserierte die Mädchenrealschule ein Podium, das mit 8 x 4 Metern genau passte. In das Becken gestellt konnte eine umlaufende Sitzmulde gebaut werden. Ausgekleidet wurde sie mit grauem Teppichboden. 

	(Teppichboden war zu der Zeit übrigens überall. Heute wird er aus hygienischen Gründen sogar in Hotels ausgewechselt.)

	Selbst gebaute Träger im Mero-System gaben der Beleuchtung und Stellwänden Halt.

	Es entstand ein wunderbarer Rahmen für Ausstellungen und Zusammenkünfte bei Ausstellungseröffnungen und für Vorträge.

	Wie immer gab es auch hier Neider, die wie Betrunkene unter dem Tunnelblick leiden, nur ein Hallenbad sahen und darüber lauthals witzelten und spotteten.

	 

	Doch bis zur Eröffnung einer Galerie sollte es noch dauern. Lukas stürzte unglücklich durch die Luke im Podium und brach sich vier Rippen.

	 

	Dan gab es als Ausstellungsort noch eine ehemalige Klosterkirche, die despektierlich als Klosterstadel bezeichnet wird.

	Das Kloster wurde 1802 im Zuge der Säkularisation aufgelöst. Der Konvent wurde in das Aussterbekloster in Altötting verlegt, die Klostergebäude wenig später samt Inventar versteigert. Den Zuschlag erhielt ein Lebzelter.

	Später wurden die Gebäude größtenteils abgebrochen, nur das Langhaus der Klosterkirche blieb erhalten.

	Rund hundert Jahre lang war darin die Freiwillige Feuerwehr untergebracht, zeitweise auch das Bayerische Rote Kreuz. Der Raum oberhalb der übergangsweise eingezogenen Zwischendecke wurde als Turnsaal genutzt.

	Lukas berichtet mit leuchtenden Augen von einem Rundlauf, Sprossenwänden und Ringen an Seilen, die auch ihm als Volksschüler auf knarzendem Holzboden zur Verfügung standen.

	 

	Nachdem die Holzbalkendecke entfernt war, entstand ein wunderbarer Raum, den Lukas mit dem gerade neu gegründeten Kunstverein nutzen konnte.

	Nach einem Schickimicki-Umbau, mit einem Einzug einer Beton-Zwischendecke eröffnete im November 1990 darin ein multifunktionaler Veranstaltungsraum.

	Die Geldgier zerstörte den Kunst-Flair dann vollständig: ausstellen konnte nur jemand, der sich die teure Miete auch leisten konnte.

	 

	Dann mietete sich Lukas in Räumlichkeiten in der Stadtmitte ein.

	Die neue ‚Galerie Lukas‘ ermöglicht eine intime Beziehung zu Bildern und Skulpturen. Zwei Ebenen waren so miteinander verbunden, dass zwei unterschiedliche Ausstellungsbereiche zu einem Gesamtspektrum zusammenwirken konnten.

	Außerdem konnte Lukas hier nebenbei selbst künstlerisch tätig werden.

	Die Sanierung der Tiefgarage neben den Galerieräumen mit dem Presslufthammer ließ dann Bilder von der Wand und Gläser aus dem Regal fallen.

	Den endgültigen Todesstoß versetzte dann 2020 die Corona-Epidemie.

	 


Credo

	 

	Lukas:

	„Der Mensch hat eine sehr breite Palette sich auszudrücken, zu kommunizieren. Alles was er tut - oder nicht tut - ist Ausdruck seiner Persönlichkeit.
In unserer Gesellschaft neigt man dazu, das Wort als wichtigste Ausdrucksmöglichkeit zu bewerten, da Dinge, die mit Worten und Zahlen mitgeteilt werden können, uns die wertvollsten zu sein scheinen.
Zeichnungen kennt man als technische Zeichnungen, zwar im Gegensatz zum Wort international verständlich, aber doch nur für wenige Spezialisten.
Eine Maschine scheint heute das Idealbild des Menschen zu sein - exakt wissenschaftlich arbeitend, nichts vermeintlich Überflüssiges.

	Wo bleibt da die Krone der Schöpfung?

	Auf der Suche nach den letzten unverstümmelten Menschen werden wir zunächst ihre Produkte finden: Lyrik - ein Bild - eine Skulptur. Diese Produkte sind vom Hersteller freigesetzt worden als Produkte kreativen Ausdruckes.

	Meistens stehen wir davor wie vor einer Konservendose, zu der uns der Öffner fehlt.

	Es ist heute kaum mehr möglich, mit einem Künstler sein Werk entstehen zu sehen.

	Wir wissen nichts von dem Entstehungsweg eines Bildes, dessen Wurzeln bis zum Beginn der Existenz des Menschen reichen, der das Bild gemalt hat, von der sichtbaren und unsichtbaren Schöpfung mit Geist und Hand, die für den Künstler oft wichtiger ist als das fertige Bild.

	 


Wir stehen vor einem fertigen Bild: Jetzt müssen wir aktiv werden, die Augen öffnen, alles in uns hineinlassen, ohne zu selektieren und in Regale einzuordnen. Dann wird sich herausstellen, dass man ein Bild, eine Skulptur, ein Gedicht mögen wird, ja sich richtig verlieben, oder das Gegenteil davon, ohne zu wissen warum. Hier ist nichts mehr mathematisch erklärbar, hier ist der ganze Mensch betroffen.
Das eigentlich fertige Bild entsteht in jedem Betrachter neu, oft so, als hinge ein Spiegel an der Wand.
Sie sagen, das haben Sie noch nie erlebt? - Dann müssen Sie es unbedingt lernen, sonst entgeht Ihnen eine wunderbare Sache! 
Setzen Sie sich vor ein Bild das Ihnen auf Anhieb sympathisch erscheint, achten Sie darauf, dass der Rechner in Ihrem Gehirn nicht zu klicken beginnt und lassen das Bild durch Ihre Augen direkt in sich hinein – Sie werden es erfühlen können. Ein Bild zu genießen, hängt nicht von Ausbildung oder Wissensstand ab. Man muss es nur versuchen wollen, mit dem einzigen Risiko, nicht mehr davon loszukommen.

	Vielleicht erwacht auch das Bedürfnis, sich selbst bildnerisch auszudrücken - jedes Kind kann das schließlich. 

	Der Erwachsene wäre da genauso begabt, wie er sich ja auch durch die Sprache ausdrücken kann. Mit den ersten Bildern mag es zwar Schwierigkeiten geben, wie mit den ersten Worten, die einer spricht, der jahrelang stumm war.

	Von Bild zu Bild nimmt einen dann die Möglichkeit des bildnerischen Ausdrucks mehr gefangen.

	Kunst - oder nicht Kunst darf dabei nicht die Frage sein.

	Niemand, der glaubwürdig erscheinen will, wird Kunst um der Kunst willen schaffen wollen. Ob ein kreativer Ausdruck einen historischen Platz bekommen wird, entscheidet die Nachwelt.

	Wer sich öffentlich auszudrücken sucht, tut das für die, denen er Sprachrohr - oder Spiegel ihrer selbst - sein kann, aber nicht zuletzt für sich selbst.

	„Meine Bilder sind für die gemalt, denen sie gefallen." - ein oft von Künstlern angewandter Satz . Die Auseinandersetzung mit Gefühlen, Eindrücken und formalen Problemen sind mit der Fertigstellung des Bildes abgeschlossen.

	Probleme mit den Bildern sind jetzt Sache des Betrachters, wenn auch die Hilfestellung des Produzenten - mit Recht - in Anspruch genommen wird.

	Doch ist nicht jedes Produkt von Kreativität gekonnt, gut oder gar Kunst.

	Was ist Kunst?

	Glauben sie niemand, der diese Frage beantworten kann!

	Ich möchte da einen Vergleich anstellen, der nicht sehr hinkt, aber etwas vermessen ist:

	Was ist Gott?

	Glauben Sie niemand, der diese Frage beantworten kann!

	Ist nun jeder der kreativ arbeitet - gleich auf welchem Gebiet - ein Künstler? - ja, für jeden, dem er damit etwas zu sagen vermag.

	Ist nur der posthum ein Künstler, der den Zeitgeist auszudrücken vermochte und in die Historie passt? - ja, für Historiker und Kunstgeschichtler.

	In unserer Gesellschaft wird dem bildnerischen Ausdruck relativ wenig Bedeutung beigemessen. Schon in der Schule wird das lineare Denken bevorzugt:

	Schuster = Mann, der Schuhe macht.

	Dass für einen Menschen auch wichtig ist, ob ihm der Schuster sympathisch ist, ob er braune Haare hat, von kräftiger Statur ist, angetan mit einem Lederschurz und Herr Sammer heißt, ist solchem Denken fremd.

	Schon kommt von einem linear denkenden Menschen

	"Wozu ist dieses Bild gut? Was stellt es dar?"

	Damit sind die für ein Bild so wichtigen Aussagen, die man nicht in Worte kleiden kann, blockiert.

	Könnte man ein Bild durch Worte ersetzen, wäre es um jede Tube Farbe schade.

	Auch der Umgang mit den handwerklichen Voraussetzungen für bildnerisches Gestalten wird in der Erziehung vernachlässigt.

	Die wenigen Leute, die ein paar Tuben Farbe besitzen, diese mischen können, und auf einen Bildträger bringen, werden oft schon wegen dieser Fähigkeit bewundert, als Künstler angesehen.

	Mit der Verstümmelung der Fähigkeit sich bildnerisch ausdrücken, geht die Verringerung der Genussfähigkeit Hand in Hand. Gequält von Fragen, wie? warum? und weshalb? vergessen viele ein Bild zu erfühlen, oder verzetteln sich in unfruchtbaren Diskussionen über Dinge, die sie meinen, verstandesmäßig bewältiget zu müssen.

	„Früher“ hört man den Vorwurf, „war es doch auch nicht besser, die Kunst war für die wenigen Obrigkeiten, sakral oder profan da.“

	Natürlich wurde damals in das Entstehen von Kunst von den Auftraggebern eingegriffen, aber im Endeffekt mehr lernend als bestimmend. Das Verständnis der ohnehin kulturell gebildeten Auftraggeber wurde durch die Anteilnahme an der Arbeit vergrößert, ja sie mussten dann hinter allem stehen, was sie in Auftrag gegeben hatten.

	Auch das Verhältnis der Bevölkerung, die beispielsweise jeden Sonntag in der Kirche mit Kunst konfrontiert wurde, war Auseinandersetzung, oder wenigstens war Kunst eine zum Leben gehörende Alltäglichkeit.

	Ja, Sie haben recht, heute ist ein Künstler viel freier.

	Er kann eigentlich tun und lassen, was er will. Dafür steht er mit seinen Bildern oft in einem fast leeren Raum, der nur von einigen „Kunstspezialisten" bevölkert wird.

	Es gibt heute kaum einen Künstler, der von seiner Kunst leben kann. Eine gutverdienender Lebenspartner ist da noch besser als Nebeneinkünfte.

	Kulturelle Aufgaben liegen heute in den Händen von Politikern, die oft ihren kulturellen Verpflichtungen und ihrem Kulturetat mit zweifelhaften Gefühlen gegenüber stehen.

	Dagegen ist die Möglichkeit einer Ausstellung auf alle Fälle eine Bestätigung und Ermutigung für Aussteller und Besucher, sich kreativ bildnerisch auszudrücken.“

	 

	 


Freundschaft

	 

	Dr. Kunsterer:

	»Als die Galerie Lukas eröffnet wurde, war es der Künstler Mudl der erste, der dort seine Werke ausstellte. Den Schwerpunkt der Arbeiten des 29-jährigen Malers und Kunsterziehers Mudl bilden Materialcollagen, Bilder in Mischtechnik und Zeichnungen. Hierarchien von Materialien werden abgebaut, Stoffe und Elemente nicht aufgrund ihres Wertes oder nach ähnlichen Kriterien beurteilt, sondern nach dem ästhetischen Reiz, der von ihnen ausgeht. Die Mischtechnik bietet seiner Meinung nach für dieses Vorhaben die besten Möglichkeiten. Es wird keine Rücksicht auf herkömmliche Malweisen genommen, sondern versucht, alle Techniken einzubeziehen und je nach den Gegebenheiten und Absichten einzusetzen. Oft werden Zufälligkeiten, die sich aus dieser Arbeitsweise ergeben, bewusst ausgenützt und in das Bildkonzept integriert. Farbe wird von dem Künstler nur sehr sparsam eingesetzt. Bevorzugt werden Schwarz, Weiß und Erdtöne, die oft in sehr hartem Kontrast stehen. Ein immer wieder aufgegriffenes Thema bildet die Landschaft und deren Veränderungen durch die Technik, worauf sich viele Bildtitel beziehen. Geometrische Formen in der Art eines Rechtecks brechen ein in ein organisches Gefüge; Buchstaben, Zahlen, Projektionslinien überlagern natürliche Formationen. Spuren und Strukturen sollen in ihrem ästhetischen Reiz dem Betrachter sichtbar gemacht werden. Auf ähnliche Weise wird in der Zeichnung versucht, Bewegung und Spontaneität durch expressive Zeichen zu verdeutlichen. Von den Bildern sollte der Betrachter nicht so sehr eine festgelegte Aussage erwarten, er sollte sich anregen lassen zu eigenen Assoziationen und Empfindungen.«

	 


Mudl und Lukas waren ziemlich beste Freunde.

	Sie waren auch unter den zehn Referendaren die einzigen Beiden, die mit einem Einser-Staats-Examen in den bayerischen Staats-Dienst übernommen wurden.

	Mudl unterrichtete als Kunsterzieher gerade so viel, oder so wenig, dass es so zum Leben reichte – er hoffte, dass ihm die Schüler so nicht die letzte Kreativität von den Knochen fressen würden. Das bewerkstelligte schon seine Frau, die nach Art des Bauhauses im textilen Batikbereich herumwuselte und Mudl dazu bewegte, Bilder zu malen, die sich auch verkaufen ließen.

	Dieses Konzept scheint aufgegangen zu sein, was neben zahlreichen Auszeichnungen ein imposantes Ateliergebäude und ein Haus am Lago Maggiore belegen.

	Ausstellungen weist Mudl auf seiner Webseite nur in renommierten Galerien und Museen aus, da ist kein Platz für die Freundschaft und die Galerie Lukas.

	Auch vom Aussehen her haben sich Mudl und Lukas inzwischen weit voneinander entfernt. Der eine trägt sein spärliches Resthaar wie der Komiker Priol, der andere bevorzugt eine pflegeleichte Kurzhaarfrisur.

	Freundschaft die Freunde schafft bedarf gemeinsamer Werte: Kunst um der Kunst willen!

	Für Mudl obsiegte nach kurzer Zeit die Kunst gut zu leben, da Leidenschaft - auch für die Kunst - nur Leiden schafft.

	 

	Doch zurück auf Null!

	Lukas war damals glücklich, überglücklich – falls es da überhaupt eine Steigerung gibt.

	Er hatte einen Ort geschaffen, den ersten und einzigen in seiner Stadt, in dem zeitgenössische Kunst zu sehen war, in dem man sich mit Kunstwerken auseinandersetzen könnte, oder sich einfach daran erfreuen.

	Er hatte einen Freiraum für Freidenker geschaffen, für ein ganz besonderes Publikum mit einem gemeinsamen Interesse an schönen Dingen.

	 

	»Es sind die Auserwählten, denen schöne Dinge nichts bedeuten als Schönheit« meint Oscar Wilde.

	 

	„In meinen Träumen kann ich mir beim Verdauen meiner Gedanken zusehen. Damals gingen die wunderbaren Erlebnisse nahtlos vom Wachzustand in den Traum über und wieder zurück“, erinnert sich Lukas. „Auch die familiären Umstände trugen zu meinem Glück bei. Das über alles geliebte einjährige Söhnchen, das mit Mama droben schlief. Auch waren die vier Rippen, die ich mir beim Galeriebau gebrochen hatte, wieder zusammengewachsen.“

	 

	Auch Mudl strahlte am Eröffnungsabend vor Lebenslust, tanzte zu vorgerückter Stunde ekstatisch mit den schwulen Freunden, die ihn begleitet hatten.

	Damals war Schwulsein noch illegal, doch es gab im Bayerischen Wald geheime Orte nur für Eingeweihte, wohin sich diese Freunde dann zurückziehen konnten.

	 


Verführt

	 

	Dr. Kunsterer:

	»In der Galerie Lukas erstmals zu sehen sind 38 Werke des Kunstschaffenden Reinmann, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Kunsterziehung. Am Eröffnungstag konnten Lukas und Reinmann erfreulich viele Besucher, darunter viele interessierte junge Leute, begrüßen, die sich eingehend mit den Arbeiten Reinmanns auseinandersetzten.

	Ölbilder, Zeichnungen und Radierungen, zum Teil Vorbereitungen für die Ölbilder, sind von Reinmann, der bisher in ganz Deutschland seine Arbeiten einem breiteren Publikum zugänglich machte, zu sehen. In den letzten Jahren des 30 Jahre alten Künstlers widmete er sich den Menschen, dem Verhältnis des menschlichen Zueinander; dem Menschen des täglichen Lebens galt die Aufmerksamkeit und Aussagekraft Reinmanns.

	Trotz des realistischen Bezugs der Bilder sollte der Betrachter keine festgelegten, offen ablesbaren Stellungnahmen und Aussagen erwarten. Versucht wird, mit der Darstellung menschlicher Situationen einen Anstoß zu persönlicher Auseinandersetzung zu geben.

	Im Mittelpunkt der Arbeiten steht die menschliche Figur. In den Ölbildern, Zeichnungen und Radierungen zeigt sich die Anonymität des Einzelnen in der Gruppe, der Verlust persönlicher Identität, die daraus entstehende Bildung von Klischee-Vorstellungen.

	Materielle Attribute oder Haltungen werden oft wichtiger als der Mensch selbst.

	Als bildnerische Entsprechung dient der Wechsel von realistischer Darstellung zu Verwischung und Auflösung.

	 


Ausgangspunkt zu den meisten Bildern sind in Zeitschriften veröffentlichte Fotos. Sie werden durch Frottage auf Zeichenblätter übertragen. Durch Überzeichnen und Weglassen wird diese Vorlage manipuliert. Bei der Umsetzung dieses Entwurfs in das Bild werden weitere Veränderungen vorgenommen. Im fertigen Bild bleiben die verschiedenen Stadien der Fertigstellung - bloße Leinwand, Skizze, Untermalung, Ausarbeitung, Verwischung, Übermalung - sichtbar. Damit wird die Subjektivität der Darstellung betont, das Bild erscheint nicht als Abklatsch der Wirklichkeit und fordert dadurch stärker die Mitarbeit des Betrachters.«

	 

	Lukas, Reinmann und Mudl kannten sich seit der gemeinsamen Referendarzeit. Reinmann hatte die seltene Begabung, Sachverhalte präzise und ungeheuerlich rasch zu formulieren. Sofort wurde er zum ungekrönten Sprecher, wenn es um schriftliche Arbeiten der Referendare ging.

	Reimann wohnte während der Referendarzeit über einem Kino. Die Leuchtreklame blinkte die ganze Nacht und setzte das Zimmerchen in Disco-Modus. Jede Nacht bekam er einen Strafzettel, da er nur im Parkverbot halten konnte. Er bot der Polizei eine Abbuchungserlaubnis für die fünf Mark an, stieß aber auf taube Ohren.

	Von anderen Personen wurde Reimann wegen seines Aussehens oft wie ein Ausländer angesprochen. Auch als hervorragender Künstler wurde und wird er nicht geschätzt. Als verkanntes Genie lebt heute weitgehend zurückgezogen.

	 

	 


... drei Jahre später

	 

	Dr. Kunsterer:

	»Am Samstag gab es bei Lukas wieder ‚Konkretes‘, zumindest sich dessen Bedienendes, es auch gelegentlich Pervertierendes, zeitkritisch Gezieltes und auf einheitliche Technik Verzichtendes. Liberalität also auf der ganzen Linie, im vernünftigen Rahmen provozierend aber nicht verletzend, gelegentlich fesselnd aber nicht exaltiert, weder nach der Höhe noch der Tiefe hin. Neben Brötchen und Wein (vom Fässchen) wurden auch ‚steckbriefliche‘ Personalangaben der beiden Künstler Reinmann und Rüdiger angeboten. Von Reinmann, seit 1982 freischaffender Künstler, gab es diesmal einen Schwarz-Weißkatalog mit 45 Abbildungen.

	Seine Kunst, die aus der Gegenstandslosigkeit wieder in die bildhafte Realität zurückfinden möchte (und es auch tut), sich von Photographien bis zu gelegentlichen Kopierungen anregen lässt, sie aber doch wieder skizzenhaft und schraffierend oder ganze Flächen aussparend verfremdet, ist trotzdem nicht leicht in den Griff zu bekommen. Kantige Metallteile einer Radierungsplatte etwa finden sich plötzlich erretisch-aufglitzernd in einer zartfarbigen Umgebung, auch die kolorierte ‚Volley-Ball‘-Radierung korrespondiert mit dem variierten Original. Höchst reizvolle Schattenwirkungen entstehen durch aufgeschraubte Plexiglasabdeckung figürlicher Darstellungen. So kommt eine neue Dimension dazu, vor allem wenn man das künstliche Licht zu Hilfe nimmt. Da können keine doktrinären Maßstäbe als Brückengeländer gelten. So gegenständlich Reinmann sich im Begleittext und in der bildhaften Assimilierung gibt, er lässt sich auf keinen Manierismus festlegen, so sehr man ihn von seinem nicht weniger eigenwilligen Kollegen, Rüdiger doch gleich in dieser Konfrontation unterscheidet.

	Dieser 1945 geborene Thüringer hat mit 19 Jahren die Holzbildhauerei an der städtischen Gewerbeschule für Kunsthandwerk erlernt, ist an der Akademie für bildende Künste in vier Jahren bis zum Diplomanschluss avanciert und seit über 10 Jahren als selbständiger Bildhauer und Zeichner tätig. Baumann, im zivilen Ersatzdienst mit Nervenkranken auch künstlerisch arbeitend, Rüdiger gleiches in Behindertenheimen ausübend, hat beide mit der Schattenseite menschlicher Existenz in Berührung gebracht. Was davon sich hier sedimentiert hat oder aktiv/passiv virulent geworden ist, ist für einen unbefangenen Betrachter nicht zu analysieren.

	Eigenartig berührt, dass bei den Plastiken (weibliche Torsos ‚Geteiltes Deutschland‘) das Material sekundäre Komponente ist. Geleimte Spanplatten, überzogene und überpinselte, oft sehr mühsam trotzdem aus dem verfremdeten Material herausgeschälte Formen sind die einzige Aussage, mit der sich der Beschauer zufriedengibt (und geben soll). Die Objekte sind mit einem lackierten, desperaten Grau überzogen, die ‚Frösche, die die Autobahn überqueren‘, das ‚Baby‘, das wie in einer Intensivstation an Schläuchen hängt, usw. Dass der Bildhauer nach eigenem Geständnis auch (und möglicherweise sogar hauptsächlich) öffentlichen Aufträgen seine Existenzbasis verdankt, setzt wahrscheinlich voraus, dass er wandlungsfähig ist und auch dort seine bis zu 3450 DM reichenden Preise halten und erhalten kann.

	 


In seinen Zeichnungen, das Wesentliche detaillistisch herausarbeitend (Grafit, Buntstift), Sekundäres damit oft nur andeutend kontrastieren lassend, lässt er sich von einem gewissen Linksdrall ins Kielwasser nehmen. Aber dies nimmt heute kaum mehr jemand krumm (und ernst). Sogar einem FJS-Zitat widerfährt die Ehre von Rüdiger karikierend kommentiert zu werden: „(Sogar) ein Rechtsstaat muss Zähne und Klauen haben" - nun solange diese ‚bildhaften‘ Demonstrationen so gewaltlos an den Wänden hängen, werden sie den Rechtsstaat (den Linksstaat schon eher) kaum zu deren Anwendung provozieren.

	Was diese Lukas-Vernissagen über die anregenden Exponate hinaus immer wieder besonders reizvoll macht, ist die vollkommen undoktriniere und unsnobistische Atmosphäre, die sich hier zwischen Alt und Jung, Bekannten und Neulingen, selbst ‚in Kunst‘-Machenden oder nur an ihr interessierten ‚Neugierigen‘, jedenfalls nicht selbstgenügsam Abgekapselten bildet, an der man immer wieder gerne partizipiert. Auch an den anderen Attributen humaner Gastfreundschaft. Wo gibts das gleich wieder?«

	 

	 


Im Dachgeschoss er Galerie befand sich ein riesiges Bett.

	Dort verführte und entjungferte Rüdiger ein erzkatholisches Mädchen, unter der Vorgabe, wegen eines Gehirntumors nicht mehr lange zu leben und verschwand dann auf nimmer Wiedersehen.

	Am Sonntag, tags darauf, klagte das Mädchen Lukas unter Tränen sein Leid.

	 

	Bis heute hat die Frau sich von diesem Trauma nicht mehr erholt und ist zu jeder geschlechtlichen Beziehung unfähig.

	 

	Verstorben ist Rüdiger übrigens erst 2023.

	 


Freude

	 

	Dr. Kunsterer:

	»Stefisch befasst sich in seinen Bildern fast ausschließlich mit Landschaften. Schon bei seinen ersten Studienreisen nach Italien findet er den Bezug zur Landschaft. Die Auseinandersetzung mit ihr wird zum Inhalt seiner künstlerischen Arbeit.

	Stefisch malt seine Bilder in der Landschaft.

	Ideale Landschaftsformationen in Italien, Finnland oder bei uns sind für den Maler als Ausgangspunkt und Anregung für das Entstehen eines Bildes wichtig.

	Wenn die Bilder zunächst abstrakt anmuten und nur noch Assoziationen an ‚Landschaft‘ zulassen, dann ist dies durch die freie Pinselschrift bedingt, die die Aktion des Malens für den Betrachter nachvollziehbar macht, oder durch die Farbe, die nicht mehr den Sinn hat, die Natur abzubilden, sondern etwas Neues entstehen zu lassen.

	So verliert für den Maler während seiner Arbeit die Natur als Vorbild immer mehr an Wichtigkeit, und die Auseinandersetzung mit der Farbe und dem Farbauftrag ergibt eine neue Aussage über ‚Landschaft‘.«

	 

	Stefisch ist der vierte Kommilitone der Referendargruppe.

	Seine Virtuosität erstreckt sich sowohl auf das Malen als auch auf das Trompetespielen. Beides bereitet ihm Lebensfreude, Glücksgefühle. Konzerte oder Ausstellungen sind dabei nebensächlich. Bis zu seiner Pensionierung bildete er an einer katholischen Hochschule Kunsterzieher aus. Heute schreit diese Uni nach staatlichen Geldern. Dabei stünden gerade der Katholischen Kirche Investitionen in Bildung sehr gut zu Gesicht.

	 


Mit Leib und Seele

	 

	Dr. Kunsterer:

	»Der 1945 geborene und jetzt als Kunsterzieher wirkende Usler stellt seit vergangenem Samstag in der Galerie Lukas eine Auswahl seiner Werke vor. Skulpturen und Collagen sind es, freilich in teils ungewohnter Art. Holz vor allem bildet den Grundstoff der einzelnen Darstellungen. Als Fundstücke in der Natur sieht ihnen der Künstler jeweils schon an, was sie in sich verbergen.

	Usler geht von der Ansicht aus, dass es nur nötig ist, einiges Überflüssige wegzunehmen.

	Dieser kühne Blick führt dann zu ebensolchen Ergebnissen. So wird ein Olivenstock mit Kugeln oder Würfeln gefüllt. Sicher ist für manchen Betrachter dabei vor allem etwas schockierend, dass auch Kunststoff als Material nicht verschmäht wird. Aber da Italien ein besonders beliebter Wirkungsort des Ausstellers ist und man dort an den ungewohnten Kombinationen nichts Negatives findet, so muss dies anerkannt werden. Zwei in enger Umschlingung sich befindliche Sandschaufeln, welche noch deutlich die Spuren ihres ‚früheren Berufs‘ als Mörtelrührer an sich tragen, fordern sicher zur Diskussion heraus. Aber das ist ja auch die Absicht des Künstlers. Er will nicht brave, fotogetreue Abbildungen von Gegenständen, sondern die Auseinandersetzung, das Ringen um die Form.
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